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Die Tür des Holzhausenschlösschens
ist verrammelt, der Teich um das Ge-
bäude im westlichen Nordend abgelas-
sen. Doch bald werden dort wieder Be-
sucher Konzerten und Lesungen lau-
schen können. Der Umbau des Schlöss-
chens sollte am 13. September zu Ende
sein, denn an diesem Tag feiert die
Frankfurter Bürgerstiftung von 13 bis
18 Uhr ein Bürgerfest zur Wiedereröff-
nung ihres dann barrierefreien Domi-
zils. Vielmehr: Das Gebäude muss
schon am 10. September benutzbar
sein, denn zu diesem Termin findet mit
einer Tagung zum Ersten Weltkrieg
die erste Veranstaltung statt.

Zwei entscheidende Neuerungen er-
warten die Gäste. Zum einen können
sie dann mit einem neu eingebauten
Aufzug in den ersten und zweiten
Stock fahren. Zum anderen werden sie
zum ersten Mal die Akustik im neuen
Saal erleben können, der künftig außer
dem ersten auch in Form einer Empo-
re den zweiten Stock umfasst.

Benannt wird er nach Ernst Max
von Grunelius, denn die Stiftung die-
ses Bankiers hat zwei Millionen zu
dem drei Millionen Euro teuren Um-
bau beigesteuert. Von seiner guten
Akustik wird auch der Jazzer Emil
Mangelsdorff profitieren, der seit
18 Jahren mit seiner Band und Gästen
jeweils am ersten Montag im Monat im
Holzhausenschlösschen spielt. Am
Montag gibt er, der im Herbst 90 Jahre
alt wird, von 19.30 Uhr an noch einmal
ein Konzert im Exil im Haus am Dom.

Musik steht im Mittelpunkt der Sai-
son 2014/15. Drei neue Konzertreihen
hat Geschäftsführer Clemens Greve
gestern angekündigt, finanziert wer-
den sie von der Cronstett- und Hyns-

pergischen Stiftung sowie der Cronstet-
ten-Stiftung. Für deren Konzeption
hat er drei Hannoveraner Musikprofes-
soren für drei Jahre gewonnen. Oliver
Wille bereitete die „Quartettaffairs“
vor, ein kleines Streichquartett-Festi-
val vom 23. bis zum 29. November, in
dessen Mittelpunkt Haydns Werkgrup-
pe Opus 33 steht. Die Reihe „Liedbli-
cke“ organisiert Jan Philipp Schulze,
der vor allem die frischen und innovati-
ven Facetten der leicht angestaubten
Gattung Kunstlied vorstellen möchte.
Markus Becker verantwortet die Reihe
„Klavierplus“, die an sieben hinterei-
nanderfolgenden Sonntagen Klavieren-
sembles präsentiert.

Welch reichhaltiges Angebot die Bür-
gerstiftung von Herbst an macht, ist
schon daran zu erkennen, dass das
neue Programmheft etwa doppelt so
dick ist wie das der vorherigen Saison.
Etwa 300 Veranstaltungen sind ge-
plant, davon 150 Konzerte. Die andere
Hälfte bilden Vorträge, Lesungen, Thea-
teraufführungen, Kinderprogramm so-
wie Diskussionsabende und Führun-
gen. Die Bürgerstiftung finanziert dies
alles aus privaten Mitteln und Eintritts-
geldern. Künftig können Besucher Ein-
trittskarten über das Internet buchen:
frankfurter-buergerstiftung.de.  rieb.

José Weber ist ein ehrlicher Mann. Der
Chef der jüdischen Heiratsagentur Siman-
tov in Frankfurt macht seinen Kunden
nichts vor. „Wenn ein älterer Mann hier
anruft und sagt, er will eine junge, schöne
und reiche Frau, dann befreie ich ihn erst
einmal von seiner Träumerei.“ Er mache
seinen Kunden keine überzogenen Ver-
sprechen, erklärt der Heiratsvermittler.
„Wenn es eine solche Frau gäbe, hätte ich
sie nämlich selbst schon geheiratet“, sagt
er. Darauf folgt ein kurzer Moment, in
dem Weber schweigt. Seine Augen fun-
keln, dann bricht es aus ihm heraus.
Wenn der kleine, untersetzte Mann lacht,
vibriert sein ganzer Körper.

Der 67 Jahre alte Weber ist der einzige
professionelle jüdische Heiratsvermittler
in Deutschland. Auch er ist Jude. „In der
jüdischen Tradition ist es sehr wichtig, zu
heiraten und Kinder zu bekommen“, sagt
er. Schon in der Tora stehe: Hast du keine
Kinder, lebst du nicht. Juden seien sehr fa-
milienbezogen, eine Partnerschaft bedeu-
te das Glück auf Erden. Das hebräische
Wort für Heiratsvermittler ist Schadchen.
Dieser Beruf gilt unter Juden als ehren-
wert. Denn ein Schadchen vervollständi-
ge das Werk Gottes auf Erden. „Wir Juden
sind nicht so viele“, sagt Weber, „deshalb
brauchen wir jemanden, der für uns den
perfekten Partner sucht.“

Auch wenn Weber nicht religiös ist,
hält er an der jüdischen Tradition fest,
nur untereinander zu heiraten. Die
schönsten Erinnerungen, die er an seine
Kindheit habe, seien die jüdischen Feier-
tage wie Chanukka, das jüdische Weih-
nachten: „Das will man doch seinen Kin-
dern weitergeben.“ Im Judentum sind nur
die Kinder jüdisch, deren Mutter eine Jü-
din ist. Warum solle man diese Linie un-
terbrechen, fragt Weber. Auch er wollte
immer nur eine jüdische Frau heiraten.

Weber ist 1947 in Kolumbien geboren,
als Sohn eines deutschen und einer polni-
schen Holocaust-Überlebenden. Ein Jahr
lang lebte die Familie 1961 in Israel, bis
sein Vater es nicht mehr aushielt. „Er war
ein richtiger Jecke, ein deutscher Jude:
pünktlich, ordentlich und direkt.“ Die is-
raelische Mentalität habe er nicht ertra-
gen. Doch das Fernweh blieb: 1970 ging
Weber nach Israel zurück und lernte dort
seine erste Frau kennen. Die Ehe hielt
nicht. „Manchmal reicht es eben nicht,
dass beide jüdisch sind“, sagt er. Ihm sei
klargeworden, dass er mehr als vermutet
mit seinem Vater gemein habe. Auch er,
der Sohn, wollte nur in Deutschland le-
ben.

Weber war nicht immer Heiratsvermitt-
ler. Er machte eine Banklehre und war
später Vermögens- und Anlageberater in
Frankfurt. Geschäftsführer von Simantov
ist er eher durch Zufall geworden: 1982,
als er wieder in Deutschland lebte, ist er
zwei Jahre lang vergeblich auf der Suche
nach einer neuen Partnerin gewesen. Er
wandte sich an Simantov – an eine jüdi-
sche Heiratsagentur, die damals noch in
Straßburg ansässig war. Bald lernte er
über die Agentur seine zweite Frau ken-
nen. Ein paar Jahre später kam die Ge-
schäftsführerin von Simantov noch ein-
mal auf ihn zu. Sie suchte einen Nachfol-
ger. Er willigte ein. „Ich war blauäugig
und dachte, es sei eher ein Hobby als ein
Beruf.“ Bald gab er seinen alten Beruf auf
und widmete sich ganz dem Heiratsge-
schäft. 180 bis 200 Kunden zählte die Kar-
tei damals, heute sind es 1650.

Weber organisiert alles von seinem
Büro an der Eckenheimer Landstraße

aus. Von außen wirkt es völlig unschein-
bar: Nur ein kleines Schild weist auf die
Agentur hin. Drinnen ist es eng und ein-
fach. In einem Zimmer empfängt Weber
die Kunden, die ihn persönlich kennenler-
nen wollen, das zweite ist sein Büro. Auf
dem großen Schreibtisch stehen mehrere
Computer und Telefone, die Oberfläche
ist mit Kabeln bedeckt. An den Wänden
hängen Dankesbriefe von Kunden, Famili-
enfotos und viele Zettel. Auf einem steht
geschrieben: „Geduld ist die Kraft, bei ei-
ner Sache zu bleiben, bis sie ausgereift
ist.“

Eine erfolgreiche Vermittlung dauere
in der Regel ein bis zwei Jahre, aber
manchmal auch zehn, sagt Weber: „Quali-
tät ist meine Stärke, nicht Quantität.“ Nor-
malerweise reichten drei bis sechs Vor-
schläge, um ein passendes Paar zusam-

menzubringen, berichtet Weber. Wenn es
mehr Versuche brauche, sei auch das im
Service inbegriffen.

Die eigentliche Vermittlung liegt dabei
ganz in seiner Hand: Die Kunden melden
sich auf der firmeneigenen Homepage an
und laden ein Foto hoch, danach folgt ein
Kundengespräch, manchmal persönlich,
meistens über Skype. Das erste Kennen-
lernen sei das Herzstück seiner Dienstleis-
tung, sagt Weber. „Hier erfahre ich, wen
meine Kunden suchen, welcher Typ
Mensch sie sind oder welche Erwartun-
gen sie an einen Partner haben.“ Manch-
mal brauchten die Heiratswilligen, die
sich bei ihm meldeten, aber erst einmal
ein kleines Training.

Weber hilft seinen Kunden gerne über
die bloße Vermittlung hinaus: „Ich bin
ein sehr gefühlsbetonter Mensch.“ Des-

halb könne er anderen Menschen sehr gut
beistehen, gerade auch, wenn sie Hem-
mungen hätten oder ungeschickt seien in
Liebesdingen. Er gebe ihnen Tipps, baue
sie auf und mache ihnen Hoffnung, damit
sie nicht zu schnell enttäuscht seien und
absprängen. Deshalb sind seine Beratun-
gen sehr konkret. „Immer am Ende der
Woche bekommen meine Kunden die Vor-
schläge“, sagt Weber. Übers Wochenende
sollten sich beide freuen auf das erste
Kennenlernen am Telefon. „Genau so
sage ich das meinen Kunden auch. Ich pro-
jiziere die Vorfreude direkt in ihre Köp-
fe“, erklärt Weber. So bringe er die Men-
schen zum Träumen.

Dann folgt wieder ein konkreter Vor-
schlag, diesmal nur an den Mann. „Du
rufst am Sonntag so gegen 11 Uhr an –
nicht um 13 Uhr, da macht sie Mittag.“ In
lautem, bestimmtem Ton fügt er hinzu:
„Und dann redest du keine zwei Stunden
mit ihr, sondern verabredest dich zu ei-
nem Skype-Rendezvous. Du sagst nicht:
Ich will dich sofort sehen! Die Dame will
sich nämlich vorher schönmachen und
braucht Zeit.“ Erst nach ein paar Telefona-
ten und Skype-Treffen rät er zu einem per-
sönlichen Kennenlernen. „Und wie
macht man ein richtiges Date?“, fragt We-
ber dann seinen männlichen Kunden.
„Du bist der Gentleman und lädst die
Dame ein. Vergiss nicht, Blumen zu kau-
fen.“

Anders als bei einer Datingplattform
im Internet, auf der sich die potentiellen
Partner gegenseitig kontaktieren können,
wählt Weber die Menschen aus, die sich
verstehen könnten. Außer Alter und Bil-
dungsstand sollten die Interessen und die
Träume passen. Der zukünftige Lebens-
partner sollte eben nicht nur sexy und
nett sein, sondern auch die gleiche Menta-
lität haben. „Wenn jemand nur ein Aben-
teuer sucht, kann er es billiger woanders
haben. Ich vermittle nur Menschen, die
eine Liebe fürs Leben suchen“, fügt We-
ber hinzu. Ob sie heiraten oder nicht, sei
zweitrangig – auf eine dauerhafte Partner-
schaft komme es an, am liebsten kinder-
reich.

Webers Kunden sind traditionsbewuss-
te Juden, jedoch selten streng religiös.
„Den Ultraorthodoxen bin ich nicht ko-
scher genug“, sagt er und lacht. Die Hei-
ratswilligen kommen von überall her: aus
Deutschland, Frankreich, Russland und
England. Weber kann mit allen kommuni-
zieren: Er spricht fünf Sprachen, alle mit
einem kleinen Akzent. Es gibt Dependan-
cen in London und Paris, bald ist auch
eine in seiner alten Heimat, Kolumbien,
geplant.

Weber prüft alle seine Kunden auf ihre
jüdischen Wurzeln hin – ob sie Geburtsju-

den sind oder konvertiert. „Ich frage dann
zum Beispiel: Woher kommt deine Omi,
woher dein Opi? Was ist eine Barmizwa,
und was bedeutet die Zahl Sieben im Ju-
dentum?“ Ein richtiger Jude wisse, dass
man mit der Barmizwa die religiöse Mün-
digkeit erlange und die Sieben eine Son-
derstellung in der jüdischen Religion ein-
nehme. „Wenn sich Nichtjuden bei mir
melden, erkläre ich ihnen freundlich,
dass ich ernste Schwierigkeiten habe, für
sie einen Partner zu finden“, sagt Weber.
Denn seine Kunden wendeten sich ja gera-
de an ihn, das Schadchen, um mit einem
jüdischen Partner verkuppelt zu werden.

So wie Robert Mühlheimer. Der 38 Jah-
re alte jüdische Unternehmer aus Stutt-
gart sucht eine Jüdin zur Frau – doch die
Auswahl in der Hauptstadt Baden-Würt-
tembergs ist überschaubar. Mühlheimer
ist bekannt in seiner Heimatstadt, des-
halb möchte er anonym bleiben und heißt
eigentlich auch anders.

Die meisten Juden in Stuttgart seien
aus Russland nach Deutschland emi-
griert, erzählt er. „Ich hatte schon zwei
russische Freundinnen, und das ging im-
mer schief. Die kulturellen Differenzen
sind einfach zu groß“, sagt Mühlheimer.
Die meisten hätten sehr tradierte Vorstel-
lungen und wollten für ihren Traummann
gleich ihren Beruf aufgeben. Er suche je-
doch eine selbständige und moderne
Frau. Zeit, sie sich selbst zu suchen, habe
er aber kaum. „Die letzten zehn Jahre
habe ich nur gearbeitet und hatte nicht
wirklich Zeit, mich um Privates zu küm-
mern“, berichtet er. Deshalb habe er We-
ber und Simantov kontaktiert.

Er sei nicht gläubig, aber als Nachfahre
von Holocaust-Überlebenden habe er die
Verpflichtung, eine jüdische Frau zu hei-
raten. „Meine Großeltern haben mir im-
mer gesagt, dass es wichtig ist, dass wir
weiterleben“, sagt Mühlheimer. Seit ei-
nen halben Jahr ist er in der Kartei von Si-
mantov; sieben Frauen aus New York,
London und Paris hat Weber ihm schon
vorgestellt. „Herr Weber meinte, ich pas-
se gut ins Beuteschema: Ich bin nicht häss-
lich, jung, erfolgreich und möchte Kin-
der“, fügt Mühlheimer nicht ohne Selbst-
bewusstsein hinzu. Dennoch habe Weber
auch ein bisschen gebraucht, bis er heraus-
gefunden habe, welchen Typ Frau er su-
che. Vor fünf Tagen habe er eine neue
Kandidatin vorgestellt bekommen, die
vielversprechend sei. „Wir telefonieren
jetzt, und dann schauen wir einmal, wie
es weitergeht“, sagt Mühlheimer.

„Simantov“ ist das hebräische Wort für
den Segen, den man dem Hochzeitspaar
zur Trauung wünscht – möge die Heirat
unter einem guten Zeichen stehen. Bis da-
hin müssen Weber und seine Kunden zu-
sammenarbeiten. „Ob es wirklich klappt,
liegt nicht in meiner Hand, denn ich bin
nicht der liebe Gott“, sagt er. Er helfe
dem Schicksal ein bisschen auf die Sprün-
ge, indem er seinen Kunden Chancen bie-
te. Fünf Prozent sprängen aber dennoch
ab. Das wurmt ihn. „Wenn sich an einem
Tag drei oder vier unglückliche Kunden
melden, dann bin ich abends fix und fer-
tig – ich leide richtig mit denen mit.“

Doch eigentlich sei er ein fröhlich-opti-
mistischer Mensch. „Wenn ein Kunde
oder eine Kundin anruft und mir erzählt,
dass er oder sie verliebt ist und dabei
weint, dann bin ich sehr glücklich“, sagt
Weber und strahlt. 276 Paare hat er in
den vergangenen 27 Jahren zusammenge-
bracht. Hat es geklappt, schreiben ihm
manche Kunden Dankesbriefe: „Sehr ge-
ehrter Herr Weber! Dank Ihrer Mühe
fängt jetzt ein neues Leben mit Shoshana
an.“

José Weber liebt seine Arbeit. Er sei
süchtig danach, sagt er. Gott wolle, was er
heute mache, glaubt er. „Als ich von mei-
ner ersten Frau geschieden war, war ich
so verzweifelt. Dann hat Gott mir die
Agentur gegeben.“ Ein Leben ohne sei-
nen Beruf will er sich nicht vorstellen.
„Ich bin nicht der Typ, der in seiner Rente
am Main spazieren geht, ich brauche die-
se Arbeit.“ Dennoch hat er vorgesorgt:
Vor zwei Jahren hat er eine Bekannte zur
Geschäftsführerin gemacht. „Damals war
ich krank und habe gemerkt, dass ich Si-
mantov nicht für immer leiten kann“, er-
klärt Weber. Doch noch wird er als Schad-
chen gebraucht: „Ohne meine Arbeit
wäre es für viele Juden in Deutschland
schwierig, einen Partner zu finden.“

Bald barrierefrei: Das Holzhausen-
schlösschen Foto Henner Rosenkranz

Vergiss nicht, Blumen zu kaufen

Masel tov: Bis das Brautpaar vor den Rabbi tritt, muss der Vermittler oft viel Geduld investieren.  Foto laif

Ein Aufzug und
ein neuer Saal
Im Holzhausenschlösschen
wird bald wieder gespielt

José Weber ist Deutsch-
lands einziger jüdischer
Heiratsvermittler.
Von seinem Büro im
Nordend aus bringt er
Juden und Jüdinnen auf
der ganzen Welt zusam-
men. Ein Beruf, der vor
allem eines erfordert:
Menschenkenntnis.

Von Elisa Makowski

Gläubig: José Weber ist überzeugt, ein gottgefälliges Werk zu tun. Foto Patrick Slesiona
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